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Vorwort


Ich sitze in meiner Küche. Am Fenster wirbeln große Schneeflocken stürmisch vorbei. Ein letzter Wintereinbruch im schon kalendarischen Frühling. Den heißen Kaffee in der Hand, beobachte ich das frostige Schauspiel. Mein Kopf ist voll mit Gedanken, ich bin traurig und wahnsinnig wütend. Dieses Gefühl der Ohnmacht macht mich rasend. Wie heilt mein verwundetes Herz?


„Geschrieben Wort ist Perlen gleich.“


Johann Wolfgang von Goethe Ich schreibe die Gedanken auf. Wort um Wort werde ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Den Guten und den Schlechten. Am Ende sind aus kleinen separaten Perlen eine Kette und aus einzelnen Worten eine Geschichte entstanden. Von Macht und Ohnmacht in einem Arbeitsalltag, der das Leben begleitet und dabei den Anspruch es zu verschönern, längst aus den Augen verloren hat. Ich frage mich, wie spielt man in der Wirtschaft das große Monopoly unserer Zeit, wenn die kleinen Figuren plötzlich verschwinden? Auf einem leeren Brett gibt es nichts zu gewinnen. Ändern sich umstandslos die Regeln für ein neues Spiel? Ich versuche zu begreifen. Mein gesunder Menschenverstand aber kapituliert.


Dieses Buch widme ich meiner Schwester. Du, die Ältere, sachlich und vernünftig eher zurückhaltend und geordnet. Ich, 8 Jahre jünger, vorlaut und chaotisch. So verschieden wie Tag und Nacht. Als Große auf mich aufzupassen war deine Aufgabe und bei unseren berufstätigen Eltern oft nicht zu vermeiden. Das war mit mir kleinem Teufel rückblickend kein leichtes Los und sicher selten spaßig. Einigkeit gab es zwischen uns nur wenn unsere Mutter, in der ihr eigenen unaufgeregten Art und Weise, den andauernden lautstarken Kriegszustand im Kinderzimmer mit einem liebevollen Klaps für dich und mich beendete. Blitzschnell, die Tür flog auf und es klatschte genau zweimal. Ermüdende Diskussionen der Schuldfrage waren nicht ihr Ding. „Am meisten eint ein gemeinsamer Feind“ war ihre Devise und so blöd es klang, es funktionierte. In diesen Momenten fanden wir sie beide ausgesprochen doof und trösteten uns gegenseitig, innig und friedvoll. Die kleinen Schlachten gehörten dazu. Verständnis braucht Reife und wie ein edler Wein wurden auch wir miteinander immer besser. Wir sind erwachsen, Freunde und Verbündete. Manchmal bin ich erschrocken angesichts der vielen Jahre, die klammheimlich an uns vorbeigezogen sind. Mal nah beieinander, mal weit voneinander entfernt war nie ein Zweifel an der Verlässlichkeit des jeweils Anderen. Am selbstverständlichsten dann, wenn es im Leben einmal nicht so optimal lief. Ich vermag die Jahreszahlen der erreichten oder anstehenden Jubiläen kaum glauben. Sind wir über Nacht im Zeitraffer gealtert? Nein, es liegt einfach daran, dass wir mit Vielem rechtzeitig angefangen haben. So ausgedrückt, fühlt es sich nicht nur besser an, so klingt es auch weniger bedrohlich nach schleichendem Verfall und dem nahen Ende. Dein erster Freund ist heute noch dein Mann. Nach mittlerweile über 30 Ehejahren halten dich jetzt drei hinreißende Enkel auf Trab. Von Beruf Krankenschwester, warst du dort, wo du damals schon deine Ausbildung absolviert hast, bis heute tätig. Immer Herzblut, jederzeit voller Einsatz. Du bist ein Musterbeispiel an Beständigkeit. Ich dagegen bin Chaos statt Kontinuität. Ich bin nie mit nur einem Anlauf ausgekommen. Das betraf die Suche nach Mr. Right, genauso wie die nach der endgültigen Heimat und dem passenden Job. Aushalten und Durchhalten, schlicht Leidensfähigkeit, ist nicht mein stärkster Charakterzug. Im Laufe der Zeit fand ich einen Weg.


Über mehrere Umleitungen zwar aber im Ergebnis durchaus vorzeigbar. Stolze 20 Jahre verheiratet, drei Kinder, keine Enkel (das wird sich hinziehen, O-Ton Ältester) und wie du, gelernte Krankenschwester. Das war damals anders als bei dir, nicht mein erster Berufswunsch, vielmehr Plan B, nachdem Plan A ausschied. Aber so war es eben bei mir, immer etwas drunter und drüber.


*


Der Alltag fängt uns unaufgeregt und routiniert ein. Wie die Tatsache das wir jeden Tag älter werden, ein Prozess, gegen den aller Widerstand zwecklos ist. Wir ackern in unserem Job, zu Hause wartet die Familie und man findet zu selten Zeit für die kleinen aber wichtigen Dinge. Ein kurzer Besuch bei den Lieben, einen Pott Kaffee, ein nettes Gespräch. Es ist oft nur ein Katzensprung und bleibt doch auf der Strecke. Das Leben zieht tagein tagaus monoton seine Bahn und gibt uns das beruhigende aber trügerische Gefühl der Sicherheit. Wir glauben, zu wissen, was uns erwartet, wenn wir morgens aufstehen. Bis zu diesem einen Moment wo alles auf den Kopf gestellt wird. Nichts ist mehr Routine und die Angst vor dem, was auf uns zukommt, frisst eifrig Löcher in die warme Decke der beruhigenden Sicherheit, weil Alles sich verändert hat. Es gibt da diesen Spruch, der mir zur Zeit oft durch den Kopf geistert. „Arbeit macht das Leben süß, macht es nie zur Last, Der nur hat Bekümmernis, Der die Arbeit hasst.“


Gottlob Wilhelm Burmann Mutti zitierte ihn an passender Stelle immer gern. Als Kind verstand ich nicht mal im Ansatz den Sinn. Wenn sie mich damals mit dieser feingeistigen Weisheit zu lästigen Aufgaben verdonnerte, hatte das nie den von ihr gewünschten Effekt. Das Zimmer aufräumen, den Müll runter tragen oder in der Küche helfen hatte in meinen Augen nichts Süßes an sich. Ich fand es furchtbar belastend und logisch habe ich es gehasst. Zur Motivation damals ein echter Rohrkrepierer. Erst viele Jahre später, im Job fing ich langsam an zu verstehen, was sie versuchte uns mit auf den Weg zu geben, die tiefere Bedeutung hinter den Worten. So simpel wie es klang, war es aber nicht. Mit einem Lächeln morgens aufzuwachen und voller Freude auf den Arbeitstag beschwingt aus der Tür zu tanzen, bleibt heute für viele Menschen leider nicht mehr, als eine entzückende Vorstellung. Die diabolische Fratze der Wirklichkeit grinst ihnen stattdessen jeden Tag höhnisch ins Gesicht. Auf dem freien Wirtschaftsmarkt, überall dort wo große Konzerne und Investmentfirmen sich tummeln und nach dem fettesten Gewinn streben, versuchen sie stattdessen, den Arbeitstag irgendwie zu überstehen. Erfolgsgeschichten werden von engagierten, optimierungswütigen Geschäftsführern geschrieben die eine spezielle Sache exzellent beherrschen, die Welt der Zahlen. Eng mit ihren mathematischen Formeln, Statistiken und Diagrammen verbunden sind sie studierte Ökonomen, Betriebswirte oder Ingenieure. Sozialkompetenz und Empathie sind nicht förderlich in ihren Jobs und oft nur rudimentär vorhanden. So trifft man vermutlich im erfolgreichen Management eher auf Menschen mit dissozialen Persönlichkeitsstörungen als auf Humanisten.


„Dissoziale Persönlichkeit: trickreiche und sprachgewandte Blender mit oberflächlichem Charme, erheblich übersteigertem Selbstwertgefühl, Erlebnishunger, ständigem Gefühl der Langeweile, krankhaftem Lügen und betrügerisch-manipulativem Verhalten, Mangel an Gewissensbissen oder Schuldbewusstsein, oberflächlichen Gefühlen, auf jeden Fall keinem Einfühlungsvermögen für Andere, eher Gefühlskälte, parasitärem Lebensstil (gnadenlose Ausnutzer),“


Prof. Dr. med. Volker Faust und welche Rolle übernehmen wir, wenn diese karrierefördernden Störungen in unserer Persönlichkeit nicht angelegt sind? Mit Empathie und Sozialkompetenz im Gepäck ziehen wir voller Freude und Überzeugung los, um für das Wohlergehen der Firmen zu sorgen und das Bestehen unserer Jobs zu sichern. Eine Einstellung die zynisch betrachtet, wohl vergleichbar ist mit einer Maus, die täglich eine hungrige Katze besucht und sich als Futter anbietet. Wir ackern unermüdlich um es am Laufen zu halten. Tag für Tag, für Tag. Die Motivation für diesen aussichtslosen Kampf ziehen wir aus der Anerkennung unserer Leistung die sich in lohnenden Gehältern und tadellosen Arbeitsbedingungen zeigt, so hoffen wir. Nach einer grammatikalischen Korrektur der Zeitform, „sollten wir aus lohnenden Verdiensten und anständigen Bedingungen ziehen“ ist dieser Satz in der Wirklichkeit angekommen. Es ist eine im Sterben liegende Hoffnung, ein frommer Wunsch. Solche Formen des Ansporns stehen längst auf einer Roten Liste der vom Aussterben bedrohten Motivationsarten und fallen unaufhaltsam der Wirtschaftlichkeit zum Opfer. Sie sind ersatzlos gestrichen und durch das schmucklose Prinzip der Notwendigkeit ersetzt worden. Ein nötiges Übel das uns mit einem Arschtritt morgens aus dem Bett befördert und mit einem quälenden Ohrwurm über den Tag verfolgt. „Ich muss, ich muss, ich muss“ und im Refrain „nicht zu ändern, nicht zu ändern.“


Mit einer melancholischen Melodie, nach der niemand mehr Lust hat, lächelnd und beschwingt aus der Tür zu tanzen.


Letztens erzählten wir Beide bei einem Pott Kaffee über die Arbeit und wie es früher war. Im Schwesternzimmer saß man in den Pausen zusammen, ob für einen kurzen Plausch oder eine schnelle Zigarette. Niemand hetzte durch die Schicht wie ein Getriebener und suchte verzweifelt nach Momenten zum kurzen Ausklinken und Luft holen. Es gab ausreichend Personal und Zeit. Ein paar lustige Anekdoten fielen dir ein und erinnerten uns daran, wie spaßig es trotz der anfallenden Arbeit oft war. Kleine Albernheiten zur Auflockerung hatten in jeder Schicht ihren Platz. Dieses positive Arbeitsklima war der fette Nährboden für Teamzusammenhalt und Motivation. Wir haben herzhaft über einige der alten Geschichten gelacht. Aber es sind nur Erinnerungen. Diese Zeiten liegen lange zurück. Nichts blieb übrig vom Team und der herzlichen Stimmung. Alles was sich in den Folgejahren im Namen der Wirtschaftlichkeit entwickelte, ließ jeden Tag konstant härter und immer unerträglicher werden. Wie eine tickende Zeitbombe stand das Schicksal bereit zuzuschlagen.


„Still schleicht das Schicksal herum auf dieser Welt. Der eine hat den Beutel, der andre, der hat’s Geld.“




Johann Nestroy





Wir hatten stets nur den leeren Beutel, den wir mit Fleiß zu füllen versuchten. Es traf dich unvorbereitet und hart. Dein berufliches Pflichtbewusstsein und Verantwortungsgefühl führten dich an deine Grenzen, als es immer härter wurde. Über jede Belastungsgrenze hinweg, hast du trotzdem in aller Selbstverständlichkeit funktioniert. Aber du bist aus Fleisch und Blut, kein Cyborg mit austauschbaren Teilen, wenn Verschleiß und Abnutzung sich zeigen. Achtsamkeit mit dir selbst, nicht gerade eine deiner Stärken. Jetzt wirst du sie hoffentlich lernen. Du bist nicht unverwundbar oder gar unsterblich und Geschäftsführer bringen keine Blumen ans Krankenbett ihrer verschlissenen Mitarbeiter. Unfassbare Gier hat Verantwortung, Moral und den letzten Funken Anstand längst abgelöst. Unternehmen profitieren bequem, skrupellos und dickfellig von der „ich muss es am Laufen halten“ Einstellung ihrer Angestellten. Einer Mentalität, die Gesellschafter beruhigt schlafen lässt. Manager die ihre Autos besser behandeln als ihre Mitarbeiter, sind in vielen Fällen die heutigen Chefs. Ihre geliebten teuren Accessoires stehen in klimatisierten Garagen. Professionelle Pflege, regelmäßige Durchsichten und der hochwertigste Kraftstoff verstehen sich von selbst, damit sie schnurren wie Kätzchen werden weder Geld noch Mühe gespart. Ihre Mitarbeiter hingegen jagen sie mit minimalem Kostenaufwand zur maximalen Leistung. Sie verschärfen kontinuierlich die Bedingungen und warten geduldig ab. Bis der Reparaturstau zu groß wird, ist aus jedem Einzelnen ein Maximum an Ertrag gequetscht. Wen kümmert schon der klappernde Schrotthaufen am Ende. Der Sozialstaat, wir alle als solidarische Gemeinschaft, übernehmen klaglos die abgewrackten Reste der wachsenden, skrupellosen Unternehmerkultur, einer Kultur im Wandel. Die einst possierlichen und exotischen Raupen des Kapitalmarktes verwandeln sich längst nicht mehr in Schmetterlinge, die fleißig befruchtend umherflattern und für blühende Nachhaltigkeit sorgen. Vielmehr mutieren sie immer häufiger zu gierigen, nimmersatten Heuschrecken, die unaufhörlich Kahlschlag betreiben und dann unbeeindruckt weiter ziehen. Verrückt, für mich ist absolut klar, dass hier etwas nicht stimmt. Wie beim unsäglichen nachmittags Reality TV schauen wir dieser Entwicklung zu. Hin- und hergerissen zwischen Fremdschämen und Umschalten.


Schicksale sind faszinierend und unterhaltsamer Stoff, wenn sie für die seichte Unterhaltung zu einer kurzweiligen Doku-Soap verarbeitet werden. Der Alltag schreibt andere Drehbücher im täglichen Spagat zwischen Job und Familie, dem Disput arbeiten, um zu leben oder leben, um zu arbeiten? Sind die Menschen die dabei auf der Strecke bleiben zu unwichtig? Sind sie ein unbedeutender Fliegenschiss auf der weißen Weste unserer Wirtschaft? Wischen wir sie weg wie einen Schreibfehler an der Schultafel? Nein, wir verwursten sie quotenstark in einer Folge „Schicksale und plötzlich ist alles anders“ Unser Gehirn vergleicht unentwegt. Selbst die Wissenschaft beschäftigt sich mit diesem Phänomen und benennt in Studien den sogenannten Aufwärtsvergleich und das Gegenstück den Abwärtsvergleich. Werden wir mit Menschen konfrontiert die es durch Krankheit, Gebrechlichkeit oder Armut extrem schwer haben, fühlen wir uns in der eigenen Lebenssituation häufig besser. Unser Belohnungssystem im Gehirn schüttet Botenstoffe wie Dopamin aus und sorgt beim Abwärtsvergleich für Hochgefühle. Die Gewissheit, dass es bei anderen bedeutend mieser läuft, macht es in der Realität trotzdem nicht zu etwas Wünschenswertem. Einem Menschen dem ein Bein amputiert wurde, noch am Krankenbett zu erklären, dass er Glück hatte im Gegensatz zu seinem Zimmernachbarn, dem beide Beine fehlen, wird ihn nicht vor Begeisterung jubeln lassen, geschweige denn ihm Trost spenden. Ich suche Antworten und finde immer neue Fragen. Mit jedem neuen Job ein paar mehr. Mein Dickkopf schützte mich bislang vor hingebungsvoller Selbstopferung. Loyalität und persönliches Wohlbefinden sind untrennbar verknüpft in meiner kleinen Welt. Simpel, wie ich finde. Behandle mich anständig und du kriegst, was ich im Stande bin zu geben. Behandle mich mies und du hast ganz sicher nichts zu erwarten. Privat ist es normal, sich so zu verhalten. Niemand bei klarem Verstand käme auf die abwegige Idee einer Frau zu empfehlen, treu bei ihrem prügelnden Mann zu bleiben, um ihn mit Liebe und Zuneigung zu überschütten, logischerweise nicht. Anders im Arbeitsalltag. Da erweist sich diese simple Überzeugung vom Geben und Nehmen in Balance immer wieder als eher hinderlich. Friss oder stirb ist meistens alles, was uns an Entscheidungsspielraum zur Verfügung steht.


Mein beruflicher Weg ist nicht schnörkellos und kein Paradebeispiel an Beständigkeit. Ich falle laut Wikipedia offiziell unter den Begriff Jobnomade. Da habe ich mit dir Schwesterherz so gar nichts gemeinsam. Die Suche nach einem Arbeitgeber, dem Fürsorge und Verantwortung für die Mitarbeiter keine panischen Flecken ins Gesicht treibt und der Fairness für die Basis einer befriedigenden Zusammenarbeit hält, ist in der heutigen Zeit so erfolgversprechend wie Schatten suchen in der Wüste. Ich habe es trotzdem eigensinnig immer wieder versucht, verbohrt aber hoffend auf den einen Baum oder Strauch ... bislang vergebens. Meinen Frust und die Wut therapiere ich mit Phantasie. Nichts ist heilsamer als die Vorstellung, was wäre wenn ...


Ich ändere die Blickrichtung und übernehme die Verantwortung. Als emsig sanierende und optimierende Geschäftsführung gelingt es mir vielleicht, besser zu verstehen. Habe ich am Ende keine andere Wahl als im System zu funktionieren? Bin ich Opfer oder Täter? Ein Zitat des kleinen schrumpligen „Meister Yoda“ aus Star Wars gefällt mir in diesem Zusammenhang ausgesprochen gut ...


„Manchmal richtig und falsch nur Bedeutung haben für kurze Zeit. Nach langer Zeit, nach Jahrzehnten, Jahrhunderten .... dann wir sehen, was wirklich geschieht. Jede Entscheidung der Ast eines Baumes ist: Was wie Entscheidung aussah, dann ist nur Beginn einer Entwicklung.“




Bonus Ausflug




„Das habt ihr euch verdient,


genießt es...“





Vor einiger Zeit habe ich, die Gebietsleitung für ein expandierendes Unternehmen der Gesundheitsbranche übertragen bekommen.


Wir versorgen im Innen- und Außendienst Medizinprodukte. Hilfsmittel jeder Art, vom Schuh über Strümpfe, Bandagen und Prothesen. Alle erdenklichen Erleichterungen für Bereiche des Alltags ob auf Rezept oder im freien Verkauf werden über uns vertrieben. Außer mir gibt es noch einen zweiten Geschäftsführer. Wir Beide sind dem Gesellschafter und Geldgeber direkt unterstellt. Zur Erfüllung von Vorgaben und Zielen entwickeln wir effiziente Lösungsstrategien und leiten diese an die uns wiederum unterstellten Teamleiter weiter. Deren Aufgabe ist nicht mehr und nicht weniger als für die praktische Umsetzung an der Basis zu sorgen. Dieser Job ist eine großartige Chance und ein wichtiger Schritt auf meiner Karriereleiter.


Ich habe einen Masterabschluss im Wirtschaftsinginieurwesen und mich die letzten Jahre in verschiedenen Bereichsleiterpositionen bewährt. Mein Ehrgeiz dient einem klar definierten Ziel. Ich gehöre ins Management. In 10 Jahren werde ich es geschafft haben. Dann bin ich Ende 40 und spiele oben, bei den Jungs mit den wahrhaft dicken Geldbörsen mit. Das ist der Plan, von dem ich für nichts in der Welt abrücke. Die nächsten zwei Tage werde ich einen kleinen, verstohlenen Blick in die phantastische Welt der Großverdiener werfen und mir vorstellen es wäre Meine.


*


Ich steige mit zittrigen Knien die Gangway hinauf in den eigens für uns gecharterten Flieger. Es ist soweit, ich bin das erste Mal dabei. Jedes Jahr gibt es eine Einladung vom großen Chef und Mäzen, eine Art Bonus für die erfolgreiche Arbeit der Geschäftsführungen. Für ein Wochenende brechen wir auf nach Mallorca und besuchen ihn auf seiner privaten Finca. Ich habe schon ein paar Gerüchte darüber gehört. Nervös an meine Handtasche geklammert betrete ich die kleine Kabine der Cessna und werde vom Flugkapitän persönlich in Empfang genommen.


„Willkommen an Bord, ich bin Ihr Pilot und wünsche Ihnen einen angenehmen Flug. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“ Mit großen Augen scanne ich die Umgebung. Meine Finger lösen sich langsam aus dem Angstgriff um die Tasche. Was mein umherschweifender Blick erfasst ist nicht einfach eine schlichte Flugzeugkabine. Es sieht hier aus wie in einem Wohnzimmer, edler und teurer eingerichtet als mein Eigenes. Mein Kollege, seines Zeichens der zweite Geschäftsführer ist bereits da. Ich treffe ihn das erste Mal so persönlich und privat, außerhalb von Meetings und Besprechungen. Er lümmelt entspannt auf einem riesigen, bequem gepolsterten Sitz und seine kleinen, eng stehenden Augen lugen erwartungsvoll in meine Richtung.


„Guten Morgen Kollegin, nehmen sie Platz und genießen sie.“ Mit einem breiten Grinsen schwenkt er seinen Arm schlaksig und ausladend von links nach rechts.


„Schauen sie sich um, das ist First Class und erst der Anfang, ich weiß wovon ich rede. Seien sie gespannt, da kommen noch einige Überraschungen.“ Mit wackeligen Beinen stöckel ich aufgeregt durch den Gang, auf ihn und meinen Platz zu. Das Flugzeug hebt langsam ab. Es riecht berauschend fein nach purem Luxus hier drinnen. Der Sitz lässt mein Hinterteil sanft einsinken und umschließt es wie ein kuscheliges Kissen. Ich sauge den Duft, der mich umgibt ein und fange an mich zu entspannen.


Der Flieger liegt jetzt geräuschlos und geruhsam in der Luft. Während ich aus dem Fenster die Wolken beobachte, die unter uns wie eine weiße flauschige Decke liegen, öffnet der Steward die Bar und kommt auf mich zu. Mein Kollege daddelt verträumt auf seinem Handy herum.


„Was darf ich Ihnen anbieten“, fragt er höflich zurückhaltend. Bevor ich antworte, ergreift meine Reisebegleitung das Wort. Hellwach und blitzschnell ordert er Champagner für uns. Er zwinkert mir zu, dabei zieht er einen seiner Mundwinkel merkwürdig hoch und legt den Kopf neckisch zur Seite.


„Sie sind doch sicher einverstanden zum Anstoßen und Kennenlernen?“ Okay denke ich, seine Mimik und Gestik sind sonderbar, aber das Drumherum verspricht nett zu werden. Da sage ich nicht nein. Fröhlich proste ich ihm ebenfalls mit einem leichten Kopfnicken zu. Die dicken Wolken unter dem Flieger sind zu dünnen Schleiern zerfallen. Nach und nach lösen sie sich auf und geben den strahlend blauen Himmel frei. Ich sehe die ersten Häuser unter uns auftauchen und wir setzen behutsam auf der Landebahn eines kleinen Flugplatzes auf. Es hat keine drei Stunden gedauert. Die Zeit ist im wahrsten Sinne des Wortes wie im Flug vergangen und seit dem dritten Glas Champagner bin ich mit meinem Kollegen per Du. Voller Entdeckerfreude und aufgeputscht von dem teuren Prickelwasser springe ich aufgeregt, wie ein Flummi aus dem Sitz und jubiliere, „Lars, wir sind da, komm schon, aussteigen.“ Mit einer übertrieben lässigen Handbewegung wiegelt er ruhig ab.
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